Der 


Breslauiſche Erzähler. 


Eine Wochenſchrift. 
a 38. Stud, 


pose ' Den 19 en Septeniber 1807. 


erkitrung des Supers, 


Eine Darthie siti dem S Sanne 
und Nicolai⸗Thore. 


Wenn man von den Reſten der ehemaligen elt. 
werke, welche vor dem Hauptwalle liegen, zwiſchen dem 
Schweidnitzer und Nicolai⸗Thore, Breslau betrachtet, 
fo fiehet man eine mahleriſche Parthie, in welcher ſich 
zumächft links das Königl. Palais, daneben die Ka⸗ 
puzinerkirche, der Rathsthurm, in der Mitte des 
Proſpektes die Magdaleniſche Kirche, mehr rechts 
die näher liegende hohe Minoritenkirche und ganz 
rechts der Thurm am Schweidnitzer Thore, zeigen. 
Der Verfertiger unſerer Kupfer nahm dieſe Pare 
thie beſonders darum auf, um die Minoritenkirche 
darzuſtellen, weil ſie als ein einzelner Gegenstand 
in mehrerer Naͤhe, ſich zu keinem ſchoͤnern Bilde eignen 
würde, gleichwohl aber doch in mehrerer Hinſicht 
merkwürdig iſt. 
bier Jahrgang. cy 65 
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Gemiß ift fie das hoͤchſte Gebäude unter allen 


ſchleſiſchen Kirchen. f 


Johann Engel. 

Johann Engel, oder wie er ſich zu ſchreiben 
pflegt: Johannes Angelus, Sileſius, gehört zu den 
Myſtikern des 17. Jahrhunderts und war in der 
Roͤmiſch⸗Katholiſchen Kirche ein bekannter und be⸗ 
liebter Schriftſteller. Auch von den Theologen der 
evangeliſchen Kirche ward er geſchaͤtzt und geachtet. 
Dies beweiſet die Vorrede, die Arnold zu deſſen 
cherubiniſchen Wandersmann gemacht hat. Der 
Myſtizismus führte damals, wie jetzt, alle Reli⸗ 
gionspartheien zuſammen und ließ bei allen, die ihm 
zugethan waren, die Streitigkeiten uͤber Glaubens⸗ 
lehren und Formulare vergeſſen, ſo daß ſie ſich in 
dem geheimnißvollen Lichte der goͤttlichen Begeiſte⸗ 
rung friedlich und bruͤderlich wieder zuſammen fans 
den. Die Kraft des Gefuͤhls und der inneren Sees 
lenerhebung iſt weit maͤchtiger, als die Neigung, 
welche durch Begriffe und Dogmen erzeugt wird; 
und da der Myſtizismus in der inneren Beſchauung 
und Betrachtung beſteht, die das Gefühl der Hei⸗ 
ligkeit, der Vollendung und der Aehnlichwerdung 


mit Gott erzeugt und die Seele endlich ſelbſt in 


Gott verſenkt, folglich eigentlich nichts weiter zum 
Gegenſtand hat, als ſich von allem Irrdiſchen, 
Suͤndhaften und Unvollkommnen loszumachen und 
ſich zum Himmliſchen, Heiligen und Vollkommnen 

zu erheben: ſo ſind alle Myſtiker vertraute Freunde, 
e ö ; weil 
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weil ſie auf einem und demſelben Wege wandeln und 
zu einem Ziele eilen. Die innere Beſchauung und 
Entzündung heiliger Begierden iff das Mittel, die 
innigſte Verſenkung und die gaͤnzliche Aufnahme in 
Gottes Weſen und Seyn ihr Zweck. 

um beides zu erleichtern und zu befördern ſchrieb 
Johann Engel, ein Schleſier: die verliebte Pſy⸗ 
che, worin der ſeraphiniſche Begiehrer zur Vermeh— 
rung der heiligen Liebesbegierden und zur gluͤckſeli⸗ 
gen Entzuͤndung des Herzens vorgeſtellt wird, ein 
Buch, das anmuthige Arien und andere Gedichte 
‚enthält und im Jahre 1676 in Octav zu Breslau 
gedruckt wurde. Naͤchſtdem lieferte er: die koͤſt⸗ 
liche, evangeliſche Perl, worin der geheime 
Weg zur Vereinigung mit Gott gezeigt wird, ein 
un. das für tief und gründlich gehalten wurde. 

Es iſt in Glatz 1676 gedruckt worden. Dieſem 
folgte die Betrachtung der vier letzten 
Dinge, ein Werk das zur Ermunterung, Gott 
inbrünſtig zu lieben, ebenfalls dienen ſollte. Vor⸗ 
zuͤglich aber verdient fein cherubinifher Wan⸗ 
dersmann Erwähnung, der zum zweitenmal 1701 
zu Frankfurt am Main herauskam. Dieſes Buch 
‚enthält geistreiche Sinn- und Schlußreime, zur gött⸗ 
lichen Beſchaulichkeit anleitende poetiſche Spruͤche, 
von denen je zwei, drei oder viere befonbenr Uebers 
Schriften haben, 

Man kann nicht in Abrede ſtehen, daß unter 
dieſen mannigfaltigen Titeln, Verwirrungen und 
Schpaͤrmereien doch vortrefliche Wahrheiten, ſchoͤne 
goldne Kernſpruͤche und ſehr geſunde, tiefgedachte 
ag vorkommen, die ein heiliges Gemüth offen⸗ 

Pp 2 bah⸗ 
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bahren, das die reinſte Weihe der Religion empfan⸗ 
gen und im Gefühl einer höheren Beſtimmung ſich 
zu ſeligen Betrachtungen empor geſchwungen hat. 
Einige Proben werden zum Belage dienen. 

„Rein wie das feinſte Gold, ſteif wie ein Felſenſtein, 
Ganz lauter wie Cryſtall, fol dein Gemüͤthe ſeyn! 
Gott wohnt in einemeicht zu dem die Bahn gebricht, 
Wer es nicht ſelber wird, der ſieht ihn ewig nicht. 


Nicht du biſt in dem Ort, der Ort der iſt in dir! 
5 sents du ihn aus, fo ſteht die ne icon bier, 
r 
i Du ſelber machſt die Zeit! das Uhrwerk ſind bie 
AG Sinnen, 
* Henn du dieunruh nur: ſo iſt die geit von binnen! 


hi Viel wiſſen iſt apes fein: doch giebt's nicht Be 
Bas Luſt, 
i Als ſi ane ch vonsindpe am nigteBéfes 5 bewußt! t 


ii a 


uebi das Alter der + Studt Neiße. 


i Daß Neiße unter die älteften Städte Schleſiens 
gehöre, zeigt ſchon die Bauart ihrer Häufer, und 
daß einſt Sumpf und Wald die Stelle der heutigen 
Stadt einnahmen, davon iſt außer der Geſchichte 
auch dies ein Beweis, daß die daſige Pfarrkirche und 
das Rathhaus, wie man beim Nachgraben seg auf 

einem Grunde von Pfaͤhlen ruhen. 8 
Das 


wr 
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Das aͤlteſte Haus der Stadt ift das Eckhaus des 
Ringes am Eingange der Zollgaſſe, (dem Wein⸗ 
ſchenken Capuzinsky gehoͤrig), die Vorderſeite deſſel⸗ 
ben zeichnet ſich durch einen gemahlten Hirſch, der 
ſich an einen Baum lehnt, beſonders aus. In den 
grauen Jahren der Vorzeit war es die Wohnung 
eines Jaͤgers, und wenn gleich der obere Theil des 
Hauſes ſeitdem oft veraͤndert worden iſt, ſo ſcheint 
doch der Keller deſſelben, ſo wie die kleinen Gewoͤlbe 
des Erdgeſchoßes, in welchen jetzt Lederfabrikate 
verkauft werden und die ehemals den Jagdhunden 
(Ruͤden) zum Aufenthalte dienten, ein Ueberbleibſel 
aus jenen Zeiten zu ſeyn. 

Eine zweite Antiquität entdeckte man zu Neiße 
in der daſigen — Staupſaͤule. Die Saͤule, welche 
ſehr zierlich aus Sandſtein gehauen, und oben mit 
mehreren Thürmchen und Spitzen verſehen war, 
wurde vor mehreren Wochen auf hoͤheren Befehl vom N 
Markte weggeſchaft, und man entdeckte damals zu 
allgemeinem Erſtaunen darauf die Jahrzahl: 880.— 
In der That ein merkwürdiges Denkmal von der 
Juſtizpflege der alten Schleſier. 

Welches Alter einzelne Haͤuſer der Stadt haben, 
kann man daraus abnehmen, daß die Hohlziegeln 
des gothiſchen Schmetterhauſes mit der e 
1571 bezeichnet ſind. 


— —— 


Die dreiſte Magd. | 
An einem der älteften Hauler von Brieg, dem 


3 ſchwarzen Hauſe, auf dem daſigen 


Markte, 
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Markte, ift über der Thüre ein Gemaͤhlde ange: 
bracht, das zwar nicht für den Künftler, aber doch 
für den Freund von Alterthümern einiges Intereſſe 
hat. Folgendes iſt die Geſchichte, auf welche das 
Gemaͤhlde und die Unterſchrift deſſelben, hindeutet. 
Im Anfange des vorigen Jahrhunderts, wo 
dieſes Haus einem Weinſchenken gehoͤrte, hatte ſich 
eines Abends in demſelben eine Anzahl von Gaͤſten 


eingefunden, die ſich pon Geiſtern und Geſpenſter⸗ 


geſchichten unterhielt. Die dreifte Magd des Haus 
ſes, welche eben zugegen war, äußerte gegen die 


Geſellſchaft, ſie kenne keine Geſpenſterfurcht und ſey 
bereit, dies durch ein Beyſpiel zu beweiſen, als 


plötzlich einer der Anweſenden, (es war der Scharf⸗ 
richter der Stadt) ihr einen Schlüffel überreichte, 
mit der Erklaͤrung, daß er nur dann ihr glauben 
wurde, wenn fie mit Hilfe deſſelben, aus dem Gals 
gen vor der Stadt, ſeine daſelbſt vergeſſenen Hand⸗ 
ſchuhe noch in dieſer Stunde abhohlen wolte. Die 
Magd willigte nach einigen Bedenklichkeiten in dies 
ſes Anerbieten ein, und trat ihre naͤchtliche Reiſe 
muthig an. Es war nahe an Mitternacht als fie fic 
aus den Mauern der Stadt entfernte. Grauenvolle 
Stille waltete rings umher, und nur des Mondes 


blaſſer Schimmer beleuchtete ihren Pfad. So war 


ſie beim Hochgerichte angelangt, doch — zu ihrem 
Schrecken — fand ſie die Thuͤre deſſelben ſchon ge⸗ 
oͤfnet; demohnerachtet trat fie, eingedenk ihres Ver⸗ 
ſprechens, hinein und bemaͤchtigte ſich des ihr bes 
zeichneten Gegenſtandes. Als ſie nun aber beim 


Mondlichte ſcheu umherblickte, merkte ſie bald, 


daß dies der naͤchtliche Aufenthalt von Raͤubern war, 
5 die 
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die ſich jetzt visit blos ihrer Beföäften wegen, ent⸗ 


fernt hatten. Ihre Vermuthung wurde beſtaͤtigt, 
als ſie beim Heraustreten einen Schimmel gewahrte, 
der reichbeladen und am Galgen angebunden, da 
ſtand; ohne ſich weiter zu bedenken ſchwang ſie ſich 
auf den Rücken deſſelben, worauf das geduldige 
Thier im ſchnellen Trabe mit ihr der Stadt zueilte. 
Kaum war ſie eine Strecke vom Hochgerichte ent⸗ 


fernt, als ſchon die Räuber von ihrem naͤchtlichen 


Ausſluge zurückkehrten und Schimmel und Beute 
vermißten; einer der Vornehmſten ſetzte ſich ſogleich 
zu Pferde und verfolgte die Spur der Entflohenen, 
die von Schrecken und Todesangſt ergriffen wurde, 
als ſie ihren Verfolger dicht hinter ſich erblickte. 
Aber ſchon war ſie der Stadt nahe genug, man 
oͤfnete ihr das Thor, fie ſchlüpfte hinein, und langte 
wohlbehalten mit ihrer Beute bey den Ihrigen an, 
die ſich eines ſolchen abentheuerlichen Ausgangs ge⸗ 


wiß nicht verſahen. — Einige Tage nachher, es 


war an einem Sonntage, wo alle Bewohner des 
Hauſes ſich in der Kirche befanden, als zwey reich⸗ 
gekleidete Herrn in die Gaſtſtube traten, und Wein 
verlangten. Die Magd, der ein dunkles Vorge⸗ 
fühl ſagte, daß einer derſelben ihr Verfolger ſey, 
flieg in den Keller hinab, als fie plotzlich hinter ſich 
die Fußtritte der Fremden vernahm, die ihr mit rau⸗ 
hem Tone zuriefen: Halt, Canallle, und empfange 
nun den Lohn für deinen an uns begangenen Raub! 
Sie Wate ſogleich ihr Licht aus, eilte durch die 
Kelergemölbe dahin und entſchluͤpfte durch eine vers 
borgene Thuͤr auf die Straße, von wo aus ſie alle 
Zugaͤnge des Kellers ſorgſam verriegelte, und in 


gle 
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rauf zur Obrigkeit eilte, um dieſer den ganzen Bors 
fall anzuzeigen. Die Raͤuber wurden ſogleich ver⸗ 
haftet, ſie bekannten ihre Mitſchuldigen und die 
ganze Bande empfieng den verdienten Lohn. 

Das Gemaͤhlde ſtellt die Scene dar, wo die 
Magd auf dem Schimmel ſitzend vom Galgen nach 
der Stadt flieht; unten ſtehen die Worte: 

Die dreiſte Magd 

Hat viel gewagt. 
g 1704. 


: Das Erhabenſte 


Das Allerhoͤchſte will ich ſingen, 

Das Hoͤchſte, was man denken kann, 

Das Allertiefſte zu durchdringen 

Schickt meines Geiſtes Kraft ſich an. 
Erhabnes, unerhoͤrtes Thema! 

Gelingſt du mir, Unfterblichkeit 

Sſt dann mein Lohn; und dieſez Schema 
Berftöret keine Ewigkeit. f 
Selbf dann, wenn alles längſt in Krümmer, 
In Myriaden Staub zerſiel, 

Selbſt dieſer Staub nicht iſt, bleibt immer 
Mein Thema das erhabne Ziel. f 
Was nie der Philoſophen einer,, ERICH 
Bon Ariſtoteles bis Kant, 5 87 zee 
Gewiſſer, richtiger und reiner i GE 
Mit aller Denkkraft je erfand, 

Iſt Gegenſtand von dieſer Ode, 

Hebt maͤchtig meines Geiſtes Flug, 

und für dem Wechſel jeder Mode 

Schuͤtzt dieſer Gegenſtand mich gnug. 173 ’ 
Er iſt im Himmel und auf Erden 
Ne 
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Der erſte, der vorhanden wär, 
Er giebt den Stoff zu allem Werden i 
Durch aller Zeiten Räume dar. Oh iB 
Auch dann bleibts immer noch vorhanden.. 
Wenn durch den boͤſen Zahn der Zeit 3 
Laͤngſt aller Dinge Formen ſchwanden, 
Die jetzt die Sinnenwelt uns beut. 
Wir wären wuͤrklich nicht im Stande, 
In Mutterleibe ohne ihn 
Zu denken, minder noch im Lande N 
Der Sinne, Schluͤſſe recht zu ziehn. 
Doch ich muß mehr noch, euch gewähren, 
und euch das hoch erhabne Bild 
Das meine Seele jetzt erfüllt, 
So deutlich, wie ich kann erklaren. 
Es iſt ein Ding und unding. — Beides? — 
Gewiß! — Ich trete vor Gericht, 
Und halte mich des größten Cides 
Verpflichtet, waͤrs die Wahrheit nicht. 
Doch — laßt die Sache beffer reifen! 
Vielleicht ſeht ihr ſie beſſer ein, 
Es iſt ein Gegenſtand zum Greifen, 
und vom Begriff doch gaͤnzlich rein. 
Aus ihm entſtanden die Planeten, 
Das Feuer, Waſſer, Erde, Luft, 
Die Sonn’, der Mond und die Kometen, 
Der Kräuter und der Blumen Duft, . 
Firſterne, Graͤſer, Laub und Baͤume, . 
Vieh, Menſchen, Fluſſe, Berg und Thal, . ee 
Die alten und die neuen Träume, Lis 7 
r. alles, ohne Maaß und Bahl, 
Es iſt der Urquell aller Dinge . 1 
Fits gleich den Namen des Gedichts, 3 
Es war und bleibt, was ich heſinge, „ 
Doch ewig da, und es it — bbe Lb Ba ; e ig 
N * omy Op itz. 


* 
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Eine Heirathsgeſchichte im alten Styl. 
Aus einer Famillen⸗Chronik. 

„Als ich eines Tages gegen Abend in der Apo⸗ 
theke ftand und ein Laxirpuͤlverlein für den Meiſter 
Huͤlsberg zuxichtete, welcher ſehr verſtopft war vom 

tillſitzen, trat eine feine Frauensperſon zu mir, 
verneigte ſich fittfam und begehrte einen guten Bruſt⸗ 
thee für ihre liebwerthe Mutter, welche durch haͤß⸗ 
lichen Huſten ſehr gequält ware. Das Maͤgdlein 
hatte eine ziebliche Stimme und gute Manieren, ſo 
daß ich ſie ſtracks heftiglich liebgewann und ſuchte ich 
für zween Kreuzer einen fo herrlichen Bruſtthee zu: 
ſammen, wie ich mir fonſt über zwölf Kreuzer ehr⸗ 
lich bezahlen laſſe. Damiz gieng die Jungfer wies 
der züchtiglih weg, ich hatte aber vergeſſen, nach 
ihrem Namen zu fragen und wer ſie ſey. Allein, ge⸗ 
dacht' ich, das Staͤdtlein iſt nicht groß, fie wird ſich 
wohl ausfragen laſſen. Das war aber nicht, denn 
ob ich gleich ſtets in die Kirche gieng und oft aufden 
Straßen ſpatzierte, konnte ich ſie doch nicht erſehen; 5 
daß mir ganz wunderlich wurde, und meinte ſchon, 
es ſey eine Eeſcheinung geweſen. Es hat mir auch 
zu unterſchiednenmalen von ihr geträumt, wie fie 
wieder in die Apotheke kaͤme und einen Balſam für 
eine Handwunde forderte und ich ihr dann die Hand 
befähe und druckte, und ſie mich wieder freundlich 
anſaͤhe und ſagte, die Salbe thue gut; und wenn 
ich aufwachte wars wieder nichts. 
Nun bin ich traurig geworden, alſo daß mirs 
auch mein Bruder, der Sattler, angeſehen und mich 
gefragt, was mir ſey. Da ich ihm denn nichts an⸗ 


ders ſagen können, als was die Wahrheit war. Der 
lieb⸗ 
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liebwerthe Bruder war auch bereit, ſich umzuthun, 
wo er von der Jungfer etwas erfuͤhre. Aber es hat 
lange gedauert, daß ich faſt krank worden bin. 
Endlich kam er eines Freitags nach dem Feyer⸗ 
abend zu mir, luſtig und guter Dinge und ſagte: 
Lieber Bruder Gottlieb, wir haben, was wir ſuchen, 
alſo daß mir plotzlich ganz anders wurde. Erzaͤhlte 
darauf: Meine Sufanne iſt am Sonntag zur Kirche 
geweſen und hat dazu das ſtoffene Brautkleid von, 


der Mutter angehabt und iff in der Eil damit im 


Hausflur an einen Wagen gekommen, daß ein großer 
Pechfleck daraus wurde. Nun war guter Rath heuer, 
denn das Brautkleid konnte darum nicht weggethan 
werden. Endlich ſagte die Nachbar Michen, fie 
wiſſe eine Jungfer in der Stadt, die deſe Recken 
wegmachen koͤnne, mir nichts, dir nichts, und hat 
fie heute auch zur Sufanne gebracht. Da hat denn 
die Jungfer allerlei geſprochen und geſagt, daß ſie 
auch den Schwager Gottlieb kenne, der ein huͤbſcher 


Mann fey und hätte ihr jungſt einen guten Brufithee 


für ihre liebwerthe Frau gegeben, wovon der Huſten 
auſſen blieben. Und den Fleck hat ſie rein heraus 
gemacht, daß man kaum die Stelle, wo er geweſen, 
erſieht. Wie ich das gehoͤrt, gieng mir das Herz 
auf, wie wenn die Sonne darauf ſchiene, und ich 
dankte dem Bruder Gottlieb und frug, wem die 
Jungfer zugehdre. Sie gehörte aber einer Witt: 
frau zu, der Garnhaͤndlerin Staaren, einer unbe⸗ 
ſcholtnen Frau, aber nicht gar reich, ſondern ſchlecht 
und recht.“ 1 % 
(Der Beſchluß folgt.) Br: 


—— 
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Nobbys Grabſchrift. 


In einem Garten zu Marſton in England ließ 
Lord Bayle einem Pferde folgendes Grabmal errich⸗ 
ten. Auf einem Quader ſteht eine Urne. Auf der 
einen Seite des Quaders lieſt man folgende Worte: 
Hic sepultus est Rex Nobby equorum prin- 
ceps, omnium sui generis lange prastantisfimus: 
ob. 12 Febr. 1754. aetatis 34. Auf der andern 
Seite in Engliſcher Sprache: „Unter diefer Urne 
liegen begraben die Gebeine Koͤnig Nobbys; ein 
Pferd von ſeltner Schoͤnheit. Es liebte ſeinen Herrn 
mit einer Zuneigung , die die Liebe der Thiere weit 
übertraf. Es beſaß Gefühl, Muth, Kraft, hohen 
Anſtand, Verſtand und Gehorſam. Nie ward es 
ſcheu, nie ſtieß es an, nie ſtrauchelte es. Es brachte 
fein Leben ungewöhnlich hoch und behielt bis 2 Jahre 

vor feinem Tode alle feine naturlichen Vorzüge und 
ſeine Munterkeit. Nie wurde ihm eines ſeiner Glie⸗ 
der beſchaͤdigt und es genoß das ſeltne Glad, wah: 
rend ſeines langen Lebens nie aye oder Brent ge⸗ ; 
weſen zu ſeyn. 


Apelles von Epheſos und ſein Gemaͤhlde. 

An dem Hofe der griechiſch— zaͤgyptiſchen Könige | 
fanden die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften viele Ermunte⸗ 
rung. Ptolomaͤus mit dem Beinahmen Philopater 
ſcheint beſonders ein Kunſtliebhaber der Malerei ge⸗ 
weſen zu ſeyn, wenigſtens überhäufte er den Apelles 
von Epheſus mit a Gnade, fo daß andere Kunſt⸗ 

genoſ⸗ 
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genoſſen, GR der Mahler Antiphilos, dieſen 
beneideten und ihn um die königliche Gunſt zu brin⸗ 
gen ſuchten. 

Da keine andere Mittel ſich darbothen, ſo wurde 
die Verlaͤumdung angewendet. Antiphilos benutzte 
den Zorn des Koͤnigs, den ihm ein ungetreuer Statt⸗ 
halter erregt hatte, um ſeinen Nebenbuhler den Apel⸗ 
les zu ſtürzen. Der Befehlshaber über Phönizien, 
welches der König beherkſchte, hatte Tyrus an den 
Antiochus verrathen und ihm den Eingang nach Yes 
gypten ſelbſt erdfuet. Diefe, Treuloſigkeit eines Ge⸗ 
nerals ſetzte den König in gerechten Unwillen. Hier 
trat nun Antiphilos auf und erklärte,, daß det Mah⸗ 
ler Apelles mit jenem Statthalter Theodatas im ge⸗ 
naueſten Einverſtändniß geſtanden und den boshaften 
Plan zum Theil mit entworfen und ausgeführt habe. 

Der Koͤnig in despotiſcher Schmeichelei aufge⸗ 
zogen, glaubte dieſer ſchwarzen Berliumdung, uns 
geachtet fein Liebling Apelles jenen Statthalter nicht 
einmal dem Namen nach kannte und ſich nie um po⸗ 

litiſche Dinge bekümmert hatte. Er erfüllte den 
Pallaſt mit Verwünſchungen, nannte den Apelles 

einen Verraͤther und einen treuloſen, ſchändlichen, . 

undankbaren Mitverſchornen und ließ ihn ins Ge⸗ 

faͤngniß werfen. Hier würde ihm auch ſicherlich der 

Kopf abgeſchlagen worden ſeyn, wenn nicht einer der 

ſchuldigen Mitgefangenen, über die unverſchaͤmte 

Verlaͤumdung aufgebracht, dem Koͤnig erklaͤrt hätte, 

daß dieſer Apelles nie in das Complott verwickelt ge⸗ 
weſen fey. Der König beſchenkte darauf ſeinen Lieh⸗ 8 

ling und uͤbergab ihm den boshaften Antiphilos zu 

ar Sclaven. Apelles raͤchte ſich jedoch für das 

| ihm 
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ihm wiederfahrne Unrecht durch folgendes Gemaͤhlde, 
das er mit vieler Kunſteinſicht anlegte und vollendete. 
Zur rechten Hand ſitzt ein Mann mit langen Mi⸗ 
dasohren, der feine Haͤnde der heranſchreitenden Vers 
laͤumdung entgegenſtreckt. Neben ihm ſtehen zwei 
weibliche Geſtalten, die Unwiffenheit und die 
Argwoͤhnung. Die Verlaͤumdung, welche 
herankommt, iſt ein überaus ſchoͤnes Weib, voll 
Feuer und Leidenſchaft, Zorn und Wuth ſprühend, 
in der Linken eine brennende Fackel, mit der rechten 
Hand einen Juͤngling bei den Haaren ſchleppend, 
der feine Haͤnde zum Himmel hebt und bei den Gite 
tern ſeine Unſchuld zu betheuern ſcheint. Dieſes 
Weib wird durch einen blaſſen, haͤßlichen, finfteren 
Mann, der kaum von einer langen Krankheit wieder 
geneſen zu ſeyn ſcheint, geführt und man erkennt 
leicht in ihm den Ausdruck des Neides und der 
Miß gunſt. Nebenher gehen zwei Jofen, welche 
die Dame Verlaͤumdung eifrig fortziehen und 
zu gleicher Zeit fie putzen, ſchmuͤcken und mir Sierras 
then behaͤngen, oder ſie doch in gehoͤrige Falten und 
Formen legen. In ihnen erkennt man die Ver⸗ 
führung und die Hinterliſt. Ganz hinten im 
letzten Grunde folgt in trauriger wehmüthiger Stel⸗ 
lung, ſchwarz umhuͤllt, und aus Schmerz und Bers 
zweiflung die Kleider zerreißend, die weibliche Ge⸗ 
ſtalt der Reue. Sie wendet den thraͤnenerfüllten 
Blick zuruck auf die Wahrheit, welche ernſt und 
feierlich ihr nachfolgt, und Schaam und Selbſtver⸗ 
achtung ſind in ihrem Angeſicht zu leſen. ER 
Dies war die Darftellung eines Gemaͤhldes, wel⸗ 
ches Apelles aus Haß und Abſcheu gegen boshafte 
a Une 
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Auſchwärzung verfertigte. Es könnte dieſe Beſchrei⸗ 


bung einem Mahler der neueren Zeit zu einer Auf⸗ 


gabe der Kunſt dienen, die glücklich ausgeführt, 


durch die Deutlichkeit der Idee allgemein verftänds 


e 


lich und anziehend ſeyn müßte. Einem gewandten 
und denkenden Künſtler müßten die fo ſcharf von 
einander abſtechenden Chaxactere der verſchiedenen 
Figuren ſehr willkommen ſeyn und feine Erfindungs- 
Manieren leiten, jeden Gegenſtand feiner Natur ges 
map, treffend und ſchicklich darzuſtellen. 

4 Kgßr. 


gabe fogleich auf beſtimmte und richtige Mittel und 


Nachtrag zu D. Zirtzows Bad. 

Die genannte Bade⸗Anſtalt iſt dies Jahr durch 
eine nuͤtzliche Anordnung ſehr erweitert worden. 
Herr Hofrath D. Zirtzow ließ namlich einen Haloren 
kommen, den er bezahlt, unter deſſen Aufſicht die⸗ 
jenigen ſtehen, welche frei in der Oder kalt baden 
wollen. Zu dem Ende wurde ein Platz ohnweit des 
Badehauſes fiir die Armen und ein anderer fuͤr die 
Zahlenden beſtimmt. Die Badeluſtigen koͤnnen ſich 
unter Zelten aus» und anziehen und der Zahlungs⸗ 
faͤhige hat nur ein Geringes zu entrichten. Der Ha⸗ 
lor hat den gemeſſenſten Befehl darauf zu achten, 
daß niemand auf irgend eine Art die Geſetze der 
Sittlichkeit übertrete und es darf daher keiner ohne 
ein Schwimmbeinkleid, wenigſtens nicht ohne ein Tuch 
in das Waſſer gehen. In dieſem Jahre haben taͤg⸗ 
lich 4 bis 500 Arme dieſe Anſtalt benutzt und ſich, 
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ſo wie die EIER: obne Lebensgefahr beluftigt. 
Der thatige Halor rettete ſogar einmal 4 Menſchen 
das Leben, die ſich dem polizeilichen Verbote zuwi⸗ 
der auf der entgegengeſezten unſichern Seite der 
Oder badeten. Der Betipuntt ‚möchte daher nahe 
ſeyn, in welchem niemand ohne Aufſicht irgendwo 

wimmen oder ſich baden duͤrfte, da ſowohl hiet, 
durch die Vorſorge des Herrn D. Zirtzows, als durch 
die länger beſtehende Anordnung einer Koͤnigl. Bres⸗ 
lauiſchen Kriegs⸗ und Domainen⸗Kammer, nach 
welcher ſchon viele Jahre her ein vereideter Schwimm⸗ 
meiſter im Buͤrgerwerder angeſtellt iſt, hinlaͤnglich 
fuͤt das Leben und das Vergnuͤgen der badeluſtigen 
Einwohner Breslau's geſorgt iſt. 


en 


es des 2 9 ſel im vorigen Sud. 
Die Schwalbe. e 


6 h ara d e. : 


Die erſten ſchmuͤcken ſich mit meinen letzten Beiden. 
Ach! eitel iſt die Zier und ſchwer die Laſt! 
Drum wird kein Weiſer ſie beneiden, 

Wiewohl fie allen Glanz des Erdballs in ſich faßt. 
ne meinem Erſten, daß er Ruhe finde, 
TIJnm ſtillen Gartenfig, da wo ihn Niemand ſieht, 
Bo neben Lilien und Tulp' und Trichterwinde 

Mein Ganzes herrlich, doch geruchlos, blüht. 


Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
ak, bey Carl Friedrich Barth in Breslau auss 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen Königl. ele 
Amtern zu haben. 


Msi Ba ne 
Gen 1 92 


* Pr - 5 > 
} be . 
8 1 ' 
a * id — ch 
. * - 


NN mise l 
al 1 | 666 i EL pill, 


it 
i) 


™ 


it 


